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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         What happens in Vegas, stays in Vegas. Oder nicht?

         Constance Connovan und Gabriel Thompson stammen aus Familien, die seit Jahrzehnten
            verfeindet sind. Entsprechend groß ist ihre Abneigung füreinander. Doch nach einer
            verhängnisvollen Nacht in Las Vegas ist plötzlich nichts mehr, wie es war: Ein paar
            Drinks, eine dumme Wette – und am nächsten Morgen folgt der Schock. Sie sind verheiratet.
         

         Für ihre Familien ist diese überstürzte Ehe ein Desaster. Ein Skandal, den sich niemand
            leisten kann. Um den Schaden zu begrenzen, bleibt Constance und Gabriel keine Wahl:
            Sie müssen zusammenhalten, der Öffentlichkeit eine glückliche Beziehung vorspielen
            und das perfekte Ehepaar mimen.
         

         Was als kalkulierte Inszenierung beginnt, gerät jedoch schnell außer Kontrolle. Denn
            mit jeder gemeinsamen Minute bröckelt die Fassade aus Feindseligkeit und Misstrauen.
            Und schon bald wird klar, dass hinter ihrem Hass etwas weitaus Gefährlicheres lauert
            als Rivalität: echte Gefühle.
         

         Enemies-to Lovers trifft auf Fake-Marriage in dem Reihenauftakt der Connovan Chronicles
               von Bestsellerautorin Olivia Hayle. Alle Bände sind unabhängig voneinander lesbar.

         Über Olivia Hayle

         Olivia Hayle ist eine hoffnungslose Romantikerin mit einer großen Vorliebe für Milliardäre.
            Da sie leider noch keinen in der der Realität getroffen hat, erschafft sie sie kurzerhand
            selbst – auf dem Papier. Ob sexy, charmant, cool oder verletzlich – bislang hat sie
            noch keinen (fiktiven) Milliardär getroffen, den sie nicht mochte.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Olivia Hayle

         Best Enemies Forever

         Aus dem Amerikanischen von Sabine Neumann

         [image: Logo more]
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            Kapitel 1
            

            Connie

         

         Es ist ein perfekter Abend. Ich habe einen Martini in der Hand und beobachte die Leute.
            Das ist eines der wenigen Dinge, die ich an Las Vegas mag. Es kommen interessante
            Menschen aus allen Ecken der Welt zusammen. Das ist zwar in New York auch so, aber
            hier sind die Leute irgendwie anders. Lauter, bunter und wesentlich unterhaltsamer.
         

         Trotz seiner luxuriösen fünf Sterne liegt im Hotel immer noch ein wenig Zigarettenrauch
            in der Luft. Ich bezweifle, dass der Las Vegas Strip diesen Geruch jemals ganz loswerden
            wird.
         

         »Möchten Sie noch einen Drink?« Der Barkeeper hat ein breites Lächeln auf den Lippen,
            ein Geschirrtuch über die Schulter geworfen und steht vor Regalen, die bis an die
            Decke mit allen erdenklichen Spirituosen gefüllt sind.
         

         Attraktiv, denke ich.
         

         »Ja, danke, das wäre toll.«

         Er macht sich hinter dem Tresen an die Arbeit und greift nach einer Flasche Gin. »Genießen
            Sie Ihre Zeit in Vegas?«
         

         »Bisher ja«, entgegne ich, schlage die Beine auf dem Barhocker übereinander und sehe
            ihn an. »Ich bin nur wegen eines Kongresses hier.«
         

         »So wie die meisten Leute.«

         Ich nicke. Da hat er recht. Das Programm des Kongresses war nicht gerade innovativ,
            aber Contron musste trotzdem jemanden herschicken. Um zu plaudern, zu lächeln, Hände
            zu schütteln und vermeintlich wichtige Treffen hinter verschlossenen Türen abzuhalten.
            Und da David Connovan Ende siebzig ist, Alec Connovan der aktuelle CEO und viel zu
            beschäftigt und Nate Connovan in London, blieb diese Aufgabe natürlich an mir hängen.
         

         Constance Connovan.

         Ja, sogar mein Vorname ist eine Anspielung auf das Konglomerat, das meine Familie
            vor Jahrzehnten gegründet hat. Heute erwirtschaftet das Unternehmen jedes Jahr mehrere
            hundert Millionen Dollar Umsatz, und seine diversifizierten Investitionen erstrecken
            sich über verschiedene Branchen und Länder. Contron ist tief in meine Identität eingebrannt,
            Teil meiner DNA.
         

         »Bitte schön.« Der Barkeeper stellt mir einen neuen Martini hin und lächelt wieder.
            Es wirkt flirty, aber so lächeln die meisten Barkeeper eben. »Sagen Sie Bescheid,
            wenn Sie noch etwas brauchen. Ich habe heute Abend nicht mehr viel vor.«
         

         Ja. Definitiv flirty.

         »Behalte ich im Hinterkopf«, sage ich und werfe mir mein rotbraunes Haar über die
            Schulter.
         

         Sein Blick folgt der Bewegung. »Großartig«, entgegnet er und sein Lächeln wird breiter.
            Dann verschwindet er zum anderen Ende der Theke, um einen Gast zu bedienen, und ich
            widme meine Aufmerksamkeit wieder dem geschäftigen Treiben im Casino. Offenbar finden
            in Vegas gerade auch die National Marihuana Convention und die Preisverleihung Best in Jazz statt. Das macht das Leutebeobachten umso interessanter.
         

         Eigentlich sollte ich ins Bett gehen. Es war sowieso schon ein langer Abend, inklusive
            Drei-Gänge-Menü mit den Chefs von zwei anderen nationalen Rundfunkunternehmen. Morgen
            früh fliege ich zurück nach New York, wo die richtige Arbeit auf mich wartet. Aber
            der Martini schmeckt super, und gerade kommen einige Frauen mit gigantischen Federboas
            angeschwebt, also bleibe ich vielleicht doch noch ein kleines bisschen länger.
         

         Vegas ist definitiv ein Erlebnis, selbst von einem Barhocker aus. Außerdem schadet
            es bestimmt nicht, noch ein bisschen mit dem Barkeeper zu flirten. Meine Trennung
            ist jetzt ein Jahr her und seither habe ich nicht gerade das Singleleben geführt,
            das ich mir wünschen würde.
         

         Mein Blick bleibt an einer Gruppe von Männern weiter hinten im Raum hängen. Sie tragen
            alle Anzüge, einer von ihnen hat volles schwarzes Haar und ein markantes Profil. Ein
            Profil, das ich überall erkennen würde, selbst aus dieser Entfernung.
         

         Natürlich hat Thompson Enterprise auch einen Vertreter zu diesem Kongress geschickt.
            Dabei ist Rundfunk unser Ding, etwas, das Contron auszeichnet, ein bedeutender Teil unseres Investitionsportfolios.
            Thompsons Beteiligungen an Rundfunkanstalten sind winzig und hauptsächlich im Mittleren
            Westen angesiedelt. Sie versuchen seit Jahren, in den Markt einzusteigen, aber wir
            haben ihre Pläne immer wieder vereitelt. Ich habe damit gerechnet, dass sie jemanden
            schicken würden … Ich hätte nur nicht gedacht, dass es Gabriel Thompson persönlich
            sein würde.
         

         Ich drehe mich zur Seite und streiche meine Haare nach vorn, um mein Gesicht zu verbergen.
            Shit.
         

         Gabriel ist nur zwei Jahre älter als ich, aber er bekleidet in seinem Familienunternehmen
            eine viel höhere Position als ich in meinem. Ich bin neunundzwanzig, aber für meine
            beiden älteren Brüder immer noch ein Kind. Das macht mich wütend. Umso mehr, weil
            ich weiß, dass Gabriel solche Probleme nicht hat.
         

         Er, der Erbe der Thompson-Dynastie, und ich, die jüngste Tochter der Connovan-Familie,
            waren auf der gleichen exklusiven Privatschule in Manhattan. Während meines Grundstudiums
            habe ich ihn dann für ein paar wunderbare Jahre aus den Augen verloren. Gott weiß,
            was er in der Zeit getrieben hat. Aber schließlich besuchten wir dasselbe Ivy-League-College,
            auf dem ich mich für Jura eingeschrieben hatte. Wir waren sogar im selben verdammten
            Jahrgang.
         

         Während des gesamten Studiums war er nervtötend, selbstgefällig und eingebildet. Er
            war beliebt, sportlich und hatte passable Noten, ohne sich allzu sehr anzustrengen.
            Jeder hat mal eine schwierige Phase, nur Gabriel anscheinend nicht.
         

         Ich kann mich nicht erinnern, dass der Name Thompson irgendwann mal keinen Ärger bei
            Gesprächen am Esstisch meiner Familie hervorgerufen hätte. Unsere Unternehmen wurden
            etwa zur gleichen Zeit von Führungspersönlichkeiten gegründet, die aggressiv in ihren
            Geschäftspraktiken waren und lange die gleichen Ziele verfolgten. Contron und Thompson
            Enterprises sind seither Konkurrenten. Und Gabriel Thompson ist von Geburt an mein
            Rivale.
         

         Ich nehme einen großen Schluck vom Martini. Einen letzten. Und von jeglichen Flirtvorhaben
            muss ich mich auch verabschieden, wenn ich es unbeschadet bis auf mein Zimmer schaffen
            will. Das Letzte, was ich auf dieser Reise will, ist, von Gabriel bemerkt zu werden.
         

         Aber ich habe das Glas kaum wieder abgestellt, als ich neben mir eine unheimlich vertraute
            Stimme höre.
         

         »Na, wenn das mal keine Überraschung ist! Ich wusste gar nicht, dass du in der Stadt
            bist.«
         

         Ich nehme den Olivenspieß aus meinem Martini und drehe mich zu ihm um. »Wie schade«,
            sage ich und stecke ihn mir in den Mund, um langsam die Olive abzuziehen. »Stell dir
            nur vor, wie viel Spaß wir zusammen gehabt hätten.«
         

         Seine dunklen Augenbrauen heben sich. Ich weiß, dass er es mir gleich zurückgeben
            wird. Das tut er immer.
         

         »Stattdessen ertappe ich dich dabei, wie du mit einer Olive rummachst«, sagt er. Seine
            Stimme ist tief und ruhig. Gabriel ist fast nie genervt, egal was ich tue.
         

         Er hingegen schafft es immer, mich zu provozieren.

         Ich kaue langsam, als könnte es mich nicht weniger interessieren. »Selbst die küsst
            besser als du«, entgegne ich.
         

         Zu meiner Zufriedenheit blitzt Überraschung in seinen Augen auf. Ich spreche nie über
            jene Nacht auf dem College vor fünf Jahren. Normalerweise versuche ich, nicht einmal
            daran zu denken.
         

         Aber jetzt sitze ich hier, und ich will ihn einfach provozieren. Ich hätte den dritten
            Drink nicht bestellen sollen.
         

         »Interessant«, sagt er. »Du bist heute Abend also auf dem Kriegspfad. Gereizt, Connie?
            Konntest du nicht die gewünschten Geschäfte abschließen?«
         

         »Danke für deine Anteilnahme, aber mein Aufenthalt hier war ausgezeichnet.«

         Er nickt mit funkelnden Augen und klopft auf den Barhocker neben meinem. »Ich nehme
            an, du erwartest niemanden.«
         

         »Da irrst du dich.«

         Er setzt sich trotzdem. Wahrscheinlich hat er meine Lüge direkt durchschaut. »Ich
            habe dich beim Kongress nicht gesehen.«
         

         »Ich war damit beschäftigt, abseits vom Hauptgeschehen mit den Leuten zu reden.«

         Er legt die Hände auf den Tresen und verschränkt die Finger miteinander. Dabei rutschen
            die Ärmel seines Sakkos etwas nach oben und entblößen ein Stück seines blütenweißen
            Hemdes. »Tatsächlich?«, fragt er. »Denn ich glaube, ich habe mich über die letzten
            drei Tage mit jedem einzelnen möglichen Geschäftspartner getroffen.«
         

         »Und du glaubst, ich nicht?«

         »Nicht ein einziger hat Contron erwähnt.«

         »Natürlich nicht. Wohl kaum bei einem Meeting mit dir.« Ich drehe mich zu ihm und erwidere diesen nervig-spöttischen Blick. »Rundfunk ist
            unsere Sache.«
         

         »Das hier ist ein freies Land, Connie.«

         »Ja, was uns die Freiheit gibt, das Schwergewicht im nationalen Rundfunkgeschehen zu sein.«
         

         »Du warst schon immer gut darin, die Tatsachen für deine eigenen Zwecke zu verdrehen.«

         »Ganz im Gegensatz zu dir, hm?«, frage ich. »Der Scheinprozess in Donovans Kurs im
            letzten Studienjahr?«
         

         Er grinst und lässt seine strahlend weißen Zähne sehen. Er ist im Laufe der Jahre
            noch attraktiver geworden. Man kann mit Sicherheit sagen, dass dieser Bastard es nie
            schwerhaben wird.
         

         »Den Prozess habe ich fair und anständig gewonnen«, sagt er.

         Ich schnappe mir mein Glas und leere es in einem Zug.

         »Tut’s weh?«, fragt er.

         »Es ist ewig her.«

         »Du warst diejenige, die es angesprochen hat.«

         Fick dich, liegt mir auf der Zunge. So präsent, dass ich es schmecken kann, aber ich weiß,
            dass er gewinnt, wenn ich es ausspreche. Genau das will er doch nur.
         

         Stattdessen winke ich den Barkeeper heran. Er kommt und wirft dem Mann, der plötzlich
            neben mir sitzt, einen wenig subtilen Blick zu.
         

         »Könnte ich bitte noch einen Martini bekommen?«, frage ich und schenke ihm mein strahlendstes
            Lächeln.
         

         »Und ein Glas Bourbon. Pur«, sagt Gabriel.

         »Lassen Sie sich mit seiner Bestellung ruhig Zeit«, sage ich zuckersüß. »Und nur damit
            Sie es wissen: Wir sind kein Paar.«
         

         Der Barkeeper lacht. Wenn er verwirrt ist, weiß er es hervorragend zu verstecken.
            »Alles klar. Ein Martini und ein Bourbon. Kommt sofort.«
         

         Sobald er weg ist, grinst Gabriel. »Sehr gewieft.«

         »Danke«, sage ich. »Ich saß zuerst an dieser Bar, und du wirst mich nicht vertreiben.«

         »Wer sagt, dass ich das versucht habe?«

         Ich mustere ihn aus dem Augenwinkel. Er merkt es und grinst spöttisch. »Vielleicht
            habe ich das tatsächlich.«
         

         »Wie immer.«

         »Nun, ich störe dich hier eindeutig bei deinem Versuch, einen Barkeeper aus Vegas
            abzuschleppen. Ist das ein Höhepunkt in deinem Leben, Connie?«
         

         Ich zwinge mich, bis drei zu zählen, bevor ich etwas entgegne. »Als hättest du nie
            mit Barkeeperinnen, Tänzerinnen oder viel Schlimmerem geschlafen.«
         

         Er nickt betont langsam. Ich halte mein Glas fest umklammert. Ich sollte nicht zulassen,
            dass er mich so provoziert.
         

         »Also hast du das wirklich vor«, sagt er ruhig. »Interessant.«

         Der Barkeeper stellt ein Glas Bourbon vor Gabriel hin, und er greift danach und schwenkt
            es in der Hand. Ich starre geradeaus. Zähle die Flaschen im Regal. Ist das kindisch?
            Vielleicht. Aber verdammt, ich war heute Abend zuerst hier. Er wird mich nicht verjagen.
            Nicht, wenn ich genau weiß, dass er es als Sieg verbuchen würde.
         

         »Die Präsentation von Arcwave war fürchterlich«, sagt er.

         »Ja, schrecklich«, stimme ich ihm zu. »Ihr Unternehmen wird das Jahr nicht überstehen.«

         »Nein, das ist offensichtlich.«

         »Denkt ihr darüber nach, ein Angebot zu machen?«

         Einer seiner Mundwinkel hebt sich. »Du weißt, dass ich es dir nicht erzählen würde,
            wenn es so wäre.«
         

         »Also ja.«

         »Das heißt weder ja noch nein.«

         »Richtig«, sage ich. »Denn der Rundfunk gehört immer noch uns.«

         Er nickt wieder dieses spöttische Nicken à la: Das glaubst auch nur du. »Und erneuerbare Energien gehören uns. Warum investiert ihr also in V Solar Tech?«
         

         »Das hier ist ein freies Land«, zitiere ich ihn.

         Der Deal wurde erst vor zwei Wochen abgeschlossen und mein Bruder hat alles dafür
            getan, es geheim zu halten. Es wird ihm gar nicht gefallen, dass Thompson Enterprises
            schon davon Wind bekommen hat.
         

         Gabriel schnaubt. »Du stürzt diesen Martini ganz schön herunter. Willst du mich loswerden?«

         »Es ist mir egal, ob du gehst oder bleibst«, sage ich und fahre mir mit der Hand durchs
            Haar. Nach dem langen Tag ist es zerzaust, und mir tut der untere Rücken weh, weil
            ich seit heute Morgen auf hohen Absätzen unterwegs bin. Jetzt ins Bett zu gehen, wäre
            traumhaft. Aber ich bin eine Connovan. Ich würde mich dem Mann neben mir niemals geschlagen
            geben.
         

         »Weißt du, wir haben schon lange kein richtiges Gespräch wie dieses mehr geführt«,
            sagt er und nimmt einen großen Schluck von seinem Bourbon. »Ich habe deinen Biss vermisst,
            Prinzessin.«
         

         Meine Augen zucken. Ich hasse diesen Spitznamen, und das weiß er genau. Aber ich zwinge
            mich zu einem Lächeln. »Und ich habe deine Arroganz vermisst«, sage ich. »Du bist
            so gut im … Überkompensieren.«
         

         Er mustert mich. »Reizend.«

         »Danke.«

         »Also, was ist der wahre Grund dafür, dass du den Drink so in dich hineinkippst? Konntest
            du Daddy nicht stolz machen mit dem Business-Deal, den du hier auf dem Kongress abschließen
            solltest?«
         

         Ich fixiere eine Flasche Malibu-Rum im Regal, um ihn nicht wütend anzufunkeln. »Vielleicht
            feiere ich«, sage ich. »Und wenn du hier bist, um mich zu nerven, anstatt das Gleiche
            zu tun, gehe ich davon aus, dass du derjenige bist, der seine Mission nicht erfüllt hat. Warum haben sie dich nach Vegas
            geschickt, Gabriel?«
         

         Sein Grinsen wird breiter. »Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann.«

         »Dann kannst du dir sicher vorstellen, dass es mir genauso geht.«

         Er neigt den Kopf zu mir. Etwas lodert in seinem Blick. Konkurrenzdenken, Arroganz,
            der Wunsch, mich so lange zu reizen, bis ich ausraste … »Noch einen Drink?«, fragt
            er mit spöttischem Unterton. Er erwartet, dass ich Nein sage. Mich verabschiede, um
            dann mit eingezogenem Schwanz in mein Zimmer zu schleichen. Die Kapitulation wäre
            die beste Option. Die sichere Option. Aber nicht mit mir.
         

         Ich hebe mein Glas und strecke es ihm entgegen. »Liebend gerne.«

         Mein Tonfall straft mich Lügen.

         Der Barkeeper bringt uns neue Drinks und stellt uns eine Schüssel mit Nüssen hin.
            Ich bin mir nicht sicher, ob er mir damit sagen will, dass ich die Martinis schneller
            trinke, als er empfehlen würde, aber ich rühre den Knabberkram nicht an. Gabriel auch
            nicht.
         

         Die Atmosphäre ist so angespannt, dass mir die Schultern wehtun. Ein falsches Wort,
            und er wird zuschlagen. Ich weiß es. Ich würde es genauso machen.
         

         »Also«, sagt er mit leiser Stimme. »Allein trinken und dann den Barkeeper vögeln.
            Das ist deine Definition von Feiern?«
         

         »Na ja, auf jeden Fall besser, als mit dir zu reden.« Meine Stimme ist zuckersüß,
            und sein Kiefer spannt sich an. Es gefällt ihm nicht, wenn ich in diesem Tonfall mit
            ihm spreche. Hervorragend.
         

         »Wenn du willst, dass ich gehe, musst du mich nur drum bitten.«

         Ich halte seinem Blick stand. »Das würde ich niemals.«

         Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln. »Natürlich nicht. Wie erwartet.«

         Mir wird ein wenig schwindelig, als ich mich in seine Richtung drehe. Nur ein kleines
            bisschen, hinter den Schläfen, und ich weiß, ich sollte langsamer machen. Der Röte
            nach zu urteilen, die sich auf seinen hohen Wangenknochen abzeichnet, ist dieser Bourbon
            auch für ihn nicht der erste Drink des Abends. Wo auch immer er vorher war – er hat
            dort auf jeden Fall auch schon getrunken. Gefährlich, warnt mich eine innere Stimme. Nichts, was ich sage, ist hier sicher. Alles kann
            und wird von der Thompson-Familie gegen mich verwendet werden.
         

         »Ich habe den Artikel über dich im New York Globe gelesen«, sage ich.
         

         Er dreht sich ganz zu mir. Sein Sakko ist offen, genauso wie der oberste Knopf seines
            weißen Hemdes, sodass ein Hauch von Brusthaar zu sehen ist. »Ich kann es kaum erwarten
            zu hören, was du darüber denkst.«
         

         »Sehr gut gemacht«, sage ich. »Zweifellos gut geschrieben, aber das ist natürlich
            eher der Verdienst des Journalisten als deiner.«
         

         »Natürlich«, sagt er. »Und wann wird dein Einzelinterview veröffentlicht?«

         »Sehr witzig.«

         Er lacht. »Wurdest du in letzter Zeit auch so von Goodrich von der National Association belästigt?«
         

         Ich verdrehe die Augen. »Ja.«

         »Dieser Mann hat meinem Assistenten so viele Nachrichten geschickt, dass man ihn für
            seinen Liebhaber halten könnte.«
         

         »Wie bist du ihn losgeworden?«

         »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm eine Einladung zu einer der Sommerpartys in Oak
            Hill besorgen werde.«
         

         Ich reiße überrascht die Augen auf. Oak Hill ist das weitläufige Anwesen der Familie
            Thompson in Connecticut. Es ist seit fast einem Jahrhundert im Besitz der Familie
            und sie richten dort Betriebsausflüge, Familienfeiern und Investorentreffen aus.
         

         »Und er hat dir das tatsächlich geglaubt?«, frage ich.

         Gabriels Mund kräuselt sich zu einem Lächeln. »Ja.«

         Ich muss kichern. Mein Kopf fühlt sich leicht an. »Geschickt gemacht.«

         »War das ein Kompliment?«

         »Gewöhn dich nicht dran«, sage ich und strecke ihm mein Glas entgegen.

         Er sieht mit dunklen Augen darauf hinunter. »Worauf stoßen wir an?«

         »Auf eine lebenslange Rivalität«, sage ich. »Mögest du mich für immer anspornen, so
            viel besser zu sein als du.«
         

         Er hebt sein Glas. »Auf unsere Rivalität«, stimmt er zu, den Blick auf mich gerichtet,
            »und auf meinen unvermeidlichen Sieg.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

            Connie

         

         Ich blinzele. Meine Augen fühlen sich verklebt und verkrustet an, als wäre ich eingeschlafen,
            ohne mich abzuschminken. Das ist mir seit Jahren nicht mehr passiert.
         

         Ich drehe den Kopf auf dem flauschigen Hotelkissen und bekomme sofort Kopfschmerzen.
            Sie hämmern in meinem Schädel, als würde jemand versuchen, eine verschlossene Tür
            zu durchbrechen.
         

         Fuck.

         Ich bleibe komplett still liegen und fahre mir mit den Händen über das Gesicht, um
            mir die Schläfen zu massieren. Gott, ich habe gestern Abend zu viel getrunken. Und
            ich habe den leisen Verdacht, dass ich genau wusste, was ich da tat, und trotzdem
            nicht aufgehört habe. Auch das ist mir seit Jahren nicht mehr passiert.
         

         Mein Körper fühlt sich durch den Kater und den Schlafmangel schwer an. Es ist die
            Art von Müdigkeit, bei der Muskeln und Gelenke schmerzen, als hätte man exzessiv trainiert.
         

         Wenn das nur der Grund wäre.

         Ich setze mich auf und sehe mich in der Suite um. Es ist hell, die Vorhänge sind geöffnet
            und die Sonne fällt auf die beigefarbenen Wände und den dicken Teppich.
         

         Aber dann bleibt mein Blick an der Badezimmertür hängen. Sie befindet sich rechts
            von mir. Aber sie war doch eigentlich links, oder? Und auf der Walnussholzbank in
            der Ecke sollte eigentlich mein Koffer liegen –
         

         Keine Spur von ihm zu sehen. Die Bank ist leer.

         Ich bin nicht in meiner Suite.

         »Shit«, murmele ich. Das muss sein Zimmer sein. Gabriels.
         

         Erinnerungen kommen zurück. Geplänkel an der Hotelbar. Wir haben beide zu viel getrunken
            und dann habe ich ihn zu einer Pokerpartie herausgefordert. Bin mit ihm im Casino
            verschwunden.
         

         Verstohlen spähe ich unter die luxuriöse Bettdecke. Ich trage Unterwäsche. BH und
            Höschen, aber das ist alles. Mein Cocktailkleid ist verschwunden.
         

         Shit. Shit!

         Ich habe nicht mit ihm geschlafen. Ich war sicher nicht betrunken genug, um das getan
            und es vergessen zu haben? Nein. Das hätte ich niemals gemacht. Nicht mal im volltrunkenen
            Zustand. Außerdem hatten wir schon einmal Sex … und es war mir nicht möglich, dieses
            einzige Mal zu vergessen.
         

         Eine Minute lang bleibe ich ganz ruhig liegen und lausche angestrengt, aber ich höre
            absolut nichts. In der Suite ist es mucksmäuschenstill, und die andere Hälfte des
            Bettes ist unberührt.
         

         Also ist er nicht hier.

         Ich steige aus dem Bett und finde ein großes Glas Wasser und eine Packung Aspirin
            auf dem Nachttisch. Ich starre eine ganze Weile darauf hinunter, und das flaue Gefühl,
            das sich dabei in meinem Magen breitmacht, hat nichts mit der Kater-Übelkeit zu tun.
         

         Er muss mir das hingestellt haben.

         Wie soll ich das jemals überleben?

         Mein Handy liegt ebenfalls auf dem Nachttisch und lädt. Habe ich es dorthin gelegt?
            Bitte, lass es mich gewesen sein und nicht ihn! Ich werde sein selbstgefälliges, arrogantes
            Grinsen nicht ertragen können. Du verträgst wirklich keinen Alkohol.

         Was haben wir überhaupt gemacht? Zu viel getrunken, klar. Wir haben uns unterhalten,
            und ich erinnere mich an das Gefühl der Nervosität, der Vorfreude, das ich immer verspüre,
            wenn ich in seiner Nähe bin.
         

         Ich muss bei ihm vorsichtig sein mit dem, was ich sage, aber ich will auch gewinnen,
            denn alle unsere Begegnungen in den letzten Jahren, so kurz sie auch waren, waren
            von Konkurrenzdenken geprägt.
         

         Ich entsperre mein Telefon und finde einen Haufen panischer Textnachrichten von meiner
            Assistentin vor. Ich habe meinen Flug verpasst.
         

         Noch mal Fuck.

         Die Übelkeit fühlt sich jetzt ganz real und stark an. Ich fasse es nicht, dass ich
            mich selbst in diese Lage gebracht habe. Hass durchströmt mich, und auch wenn der
            Großteil davon mir selbst gilt, ist noch genug vorhanden, um ihn auf einen bestimmten
            Mann zu richten.
         

         Ich ziehe mein Cocktailkleid an, das, wie ich jetzt entdecke, über der Lehne eines
            Sofas hängt. Es ist zerknittert, und meine Füße protestieren, als ich sie in meine
            Pumps schiebe.
         

         Der Spiegel an der Wand sagt mir alles, was ich über den Zustand meines Make-ups wissen
            muss. Ich gehe ins Badezimmer, in dem nichts von seinen Sachen zu sehen ist, und schrubbe mir die verschmierte Wimperntusche von den Augen.
            In diesem Zustand kann ich mich auf keinen Fall da draußen sehen lassen.
         

         Während ich schrubbe, kommen weitere Erinnerungen zurück.

         Shots an der Bar des Bellagio. Eine Art Wette, wer besser pokern kann. Wer gewinnen
            würde.
         

         Mehr Drinks. Ein Club. Hämmernde Musik.

         Und dann …

         Auf keinen Fall. Das hätte ich nie gemacht.

         Nicht in einer Million Jahre.

         Aber die Erinnerung ist so klar in meinem Kopf, selbst durch den Kater hindurch. Gabriel, der vor einer Kapelle
            in Las Vegas steht, mit loderndem Blick und vom Wind zerzaustem Haar. »Ich fordere dich heraus, Prinzessin.«

         »Shit«, flüstere ich erneut. Wir haben es tatsächlich getan.

         Ich habe Gabriel Thompson in Las Vegas geheiratet.

         Von allen dummen, hirnlosen und unüberlegten Ideen in meinem Leben ist das hier zweifellos
            die bescheuertste. Sie stellt alle anderen in den Schatten. Wie konnte ich nur so
            dumm sein?!
         

         Alkohol, denke ich. Das ist die einzige Erklärung, für uns beide. Es ist nicht nur dumm gelaufen,
            sondern ein echtes Problem, und das wissen wir beide. Vielleicht ist er deshalb nicht
            hier. Vielleicht trifft er sich gerade mit einem Scheidungsanwalt.
         

         Ich höre auf, mir das Gesicht mit kaltem Wasser zu schrubben, und starre mich im Spiegel
            an. Ich sehe so entsetzt aus, wie ich mich fühle.
         

         Es sei denn, das war sein Plan. Irgendeine ruchlose Thompson-Strategie. Aber zu welchem
            Zweck? Wir haben keinen Ehevertrag und genauso wie ich einen Anteil an Contron besitze,
            besitzt er einen an Thompson Enterprises.
         

         Was auch immer der Grund sein mag, ich weiß nur, dass wir es rückgängig machen müssen.
            Jetzt sofort. Auf der Stelle.
         

         Ich trockne mir die Hände ab und wanke aus dem riesigen Marmorbadezimmer. Meine Handtasche
            liegt auf dem Couchtisch, direkt neben einem zerknitterten Schleier, der an einem
            Stirnband befestigt ist. Ich lasse den Schleier liegen und schnappe mir meine Tasche.
         

         In diesem Augenblick höre ich das verräterische Geräusch einer Schlüsselkarte, die
            gegen eine Hoteltür gehalten wird. Ein Klicken, und die Tür zur Suite öffnet sich.
         

         Panik steigt in mir hoch. Nicht gerade eine großartige Mischung in Kombination mit
            dem Kater. Ich muss mich an der Rückenlehne der Couch festhalten, weil sich mir der
            Magen umdreht.
         

         Gabriel kommt herein.

         Er trägt eine Freizeithose und ein dünnes Jackett, darunter lugt der Kragen eines
            Hemdes hervor. In der Hand hat er einen Koffer.
         

         Als er mich sieht, bleibt er stehen. Einen Moment lang wirkt er überrascht, aber dann
            nimmt sein Gesicht wieder den selbstgefälligen, überlegenen Ausdruck an, den ich kenne
            und verabscheue.
         

         »Connie«, sagt er.

         Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Gabriel.«

         »Schön zu sehen, dass du endlich wieder unter den Lebenden weilst. Wie geht’s dem
            Kopf?«
         

         »Wir haben keine Zeit für so was«, sage ich. »Was ist letzte Nacht passiert?«

         Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Sieht so aus, als hätten wir beide zu viel
            getrunken.«
         

         »Zu viel ist untertrieben«, schnaube ich wütend. »Was zur Hölle machen wir jetzt damit?«
         

         Sein Mund verzieht sich zu einem sarkastischen Grinsen. »Was, du willst nicht mit
            mir glücklich bis ans Ende unserer Tage zusammenleben?«
         

         »Bleib mal ernst.«

         »Autsch«, sagt er und reibt sich die Brust. »Keine Sorge. Ich habe alle Unterlagen.«

         »Unterlagen?«

         »Unsere Heiratsurkunde«, sagt er ruhig.

         Zu ruhig. Ich fühle mich, als wäre ich mitten in einem Sturm gefangen, den ich selbst
            verursacht habe, und mein Kopf bringt mich gleich um.
         

         Er lehnt sich gegen die Wand und sieht mich an, als stünde mir all das und noch viel
            mehr ins ungeschminkte Gesicht geschrieben.
         

         »Das darf nicht wahr sein«, sage ich.

         »Ist es aber.«

         »Wir müssen die Ehe annullieren lassen. Sofort.«

         »Vielleicht«, sagt er.

         »Vielleicht?« Die Angst von vorhin durchströmt mich erneut. Hat er das tatsächlich
            irgendwie geplant?
         

         »Ja, vielleicht«, wiederholt er. Er muss gerade geduscht haben, denn sein dunkles
            Haar ist noch feucht. Gott. Hat er hier geduscht? Während ich geschlafen habe? »Annullierungen sind in Nevada nicht so einfach.«
         

         »Das kann nicht sein«, sage ich. »Wie viele Leute heiraten in dieser Stadt, jeden
            Tag? Weißt du noch, Ross und Rachel?«
         

         Er zieht die Augenbrauen hoch. »Aus Friends?«
         

         »Nein, aus dem Jurastudium. Ja, natürlich aus Friends!« Ich gehe hinter der Couch auf und ab, dann drehe ich mich auf dem Absatz um und
            bleibe stehen. Atme. Ein und aus. Ich muss mich zusammenreißen. Darf keine Schwäche zeigen.
         

         Aber es ist zu spät, und sein Mund hat sich schon wieder zu diesem nervig angedeuteten
            Grinsen verzogen.
         

         »Hör auf, so zu tun, als würde dir das Spaß machen«, sage ich.

         Der amüsierte Ausdruck verschwindet von seinem Gesicht. »Oh, ich versichere dir, dass
            mir das keinen Spaß macht«, entgegnet er. »Aber ich hatte schon ein paar Stunden mehr Zeit, darüber
            nachzudenken, als du.«
         

         »Vielen Dank fürs Wecken, übrigens.«

         »Ich bin nicht deine Zofe, Prinzessin«, sagt er und die Worte klingen schärfer als
            alles, was er bisher gesagt hat.
         

         Ich atme tief ein und schaue dann wieder hinüber zum Bett. »Gott sei Dank hatten wir
            keinen Sex. Wo hast du –?«
         

         »Auf der Couch.«

         »Oh. Gut.«

         »Ja.«

         »Also, dann hast du dich schon über Annullierungen informiert?«, frage ich. »Ich brauche
            eine Kopie von dieser Heiratsurkunde und von allen anderen Unterlagen, von denen du eben gesprochen hast.«
         

         »Vertraust du mir nicht?«

         »Kein bisschen.«

         »Schlaues Mädchen«, sagt er und stößt sich von der Wand ab. »Ich lasse dir alles noch
            heute von meinem Assistenten zuschicken.«
         

         »Nein. Ich will nicht mehr Menschen als unbedingt nötig in diese Tragödie mit reinziehen.«

         Seine Augen funkeln. »Glaubst du etwa, ich kriege meine Leute nicht an der kurzen
            Leine gehalten?«
         

         »Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, sage ich. »Aber ich bin nicht bereit, meinen
            Ruf für deine vermeintliche Menschenkenntnis aufs Spiel zu setzen.«
         

         »Meinetwegen«, knurrt er. »Ich schicke es dir persönlich. Gib mir deine Kontaktdaten.«

         Ich reiche ihm eine meiner Contron-Visitenkarten mit Goldrand. Er hält sie stirnrunzelnd
            zwischen zwei Fingern, als würde sie ihn gleich beißen. »Bisschen kitschig.«
         

         Ich ignoriere diese Spitze. »Wir müssen das unter Verschluss halten.«

         »Du willst also nicht, dass es auf der Titelseite jeder New Yorker Zeitung erscheint?«,
            fragt er. »Natürlich müssen wir das unter Verschluss halten. Falls wir das noch können.«
         

         Ich reiße die Augen auf. »Das können wir. Wir müssen.«
         

         Er zieht den Ärmel seines Jacketts zurück und schaut auf die teure Uhr an seinem Handgelenk.
            »Ich muss los, ich habe Termine in Manhattan.«
         

         »Wir sind hier noch nicht fertig«, sage ich. »Ich werde mein Team Pläne für eine Annullierung
            ausarbeiten lassen. Bis Ende der Woche sollten wir damit durch sein.«
         

         Er wirft mir einen vernichtenden Blick zu. »Hol nicht mehr Leute als nötig ins Boot,
            Prinzessin. Ich traue deinen vermeintlichen Menschenkenntnissen nicht.«
         

         »Du warst doch derjenige, der diese Tussi aus der Studentenverbindung gedatet hat«,
            sage ich. Das ist ein unfairer Schlag und verrät möglicherweise, wie sehr ich mich
            für seine Dates an der Uni interessiert habe, aber ich bin zu aufgewühlt, um darüber
            nachzudenken.
         

         Er kneift die Augen zusammen. »Und du warst jahrelang mit einem Waschlappen zusammen.
            Ich glaube, das ist schlimmer.«
         

         »Lass uns damit aufhören.« Ich hebe die Hände. »Ich kümmere mich um alles und schicke
            dir ein Dokument, das du nur noch unterschreiben musst.«
         

         »Alles klar«, sagt er. »Klingt gut. Bist du jetzt nicht nur meine Ehefrau, sondern
            auch meine Sekretärin?«
         

         Das Wort Ehefrau löst eine furchtbare Panik in mir aus, und ich kann die Abscheu auf
            meinem Gesicht offenbar nicht verbergen.
         

         Er lacht düster. »Ja. Das dachte ich mir schon. Dann bis bald.« Er greift nach seinem
            Koffer, dreht sich zur Tür um und hält dann mit der Hand auf der Klinke inne. »Oh,
            und das Zimmer ist bis 16 Uhr bezahlt. Was mein ist, ist auch dein und so weiter.«
         

         Damit verschwindet er – und mit ihm die Heiratsurkunde und mein innerer Frieden.

         Ich lasse mich auf die schicke Couch sinken und vergrabe das Gesicht in den Händen.
            Jede waghalsige Idee, die ich je hatte, jede Spielplatzherausforderung, der ich nachgegeben
            habe, jeder Wettbewerb, den ich unbedingt gewinnen wollte, war lächerlich gegen das
            hier.
         

         Meine Familie darf das niemals erfahren. Sie würden es mir nicht verzeihen.

         Ich weiß nicht, ob ich es mir jemals verzeihen kann.
         

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

            Gabriel

         

         Dieser Tag ist die absolute Hölle. Und es ist erst Mittag, was ihm viel zu viel Zeit
            gibt, noch schlimmer zu werden.
         

         Ich starre auf die Quartalsberichte von Thompson vor mir. Sie sind gut. Nicht so gut,
            wie ich gehofft hatte, aber in Anbetracht der Wirtschaftslage ganz passabel.
         

         Mein Vater wird nicht beeindruckt sein. Aber das ist er selten, und ich habe schon
            vor langer Zeit gelernt, dass es sinnlos ist, Dinge zu tun, um andere zu beeindrucken.
         

         Das ist also enttäuschend. Genauso wie das, was ich über Eheannullierungen in Las
            Vegas herausgefunden habe. Ich war heute schon um sechs, in aller Herrgottsfrühe also,
            im Büro, weil an Schlaf nicht zu denken war. Aber die Recherche, die ich den gesamten
            Vormittag über betrieben habe, hat mich nicht weitergebracht, genauso wenig wie die
            Anrufe bei diversen Beratern.
         

         Darüber hinaus habe ich gestern in Vegas schon den ganzen Morgen versucht, die Sache
            zu klären, während Connie ihren Schönheitsschlaf gehalten hat. Reue sei nichts Ungewöhnliches,
            hat mir ein fröhlicher Angestellter gesagt, aber Annullierungen unterlägen strengen
            gesetzlichen Vorschriften.
         

         Ich öffne meine E-Mails. Da ist die Antwort, auf die ich gewartet habe. Ich habe keine
            große Hoffnung, aber selbst der Hauch davon erlischt sofort, als ich die Mail lese.
            Annullierungen sind zeitaufwändig. Sie erfordern Mühe. Und sie sind genauso öffentlich
            wie Heiratsurkunden.
         

         Ich reibe mir übers Gesicht. Verdammt. Aus mir hat der Bourbon gesprochen, als ich
            auf ihren unbedachten Witz über eine Hochzeit in Vegas eingegangen bin. Der Rest ist
            verschwommen, aber ich wünschte, ich könnte mich gar nicht erinnern. Denn dann könnte
            ich das glückliche Lachen in ihren Augen vergessen, als wir die kleine neonbeleuchtete
            Kapelle betraten.
         

         Sie sah hübsch aus in dem Licht.

         Nicht, dass das irgendeine Rolle spielen würde. Das Einzige, was zählt, ist, aus diesem
            Schlamassel herauszukommen. Aber anscheinend sind unsere Möglichkeiten begrenzt, wenn
            wir vermeiden wollen, dass es noch schlimmer wird.
         

         Es klopft, und eine Sekunde später öffnet mein Assistent die Tür zu meinem Büro. »Zeit
            für eine Nachbesprechung?«
         

         Ich bedeute ihm, hereinzukommen.

         Darryl ist Anfang zwanzig, hat dunkelbraunes Haar, dunkle Haut und ist scharfsinnig.
            Der beste Assistent, den ich je hatte. Er nimmt vor meinem Schreibtisch Platz und
            rückt seine Designerbrille zurecht. »Wie von Ihnen gewünscht habe ich Kontakt zu Scheidungsanwälten
            aufgenommen. Diskret, versteht sich.«
         

         »Gut.«

         »Ich habe niemandem erzählt, in wessen Auftrag ich anrufe. Francis Kilburn hat eingewilligt,
            sich mit meinem anonymen Chef zu treffen, sobald er Zeit hat. Das könnte ein paar
            Wochen dauern.«
         

         Ich reibe mir das Kinn. »Ein paar Wochen?«

         »Ja«, sagt Darryl.

         Tja, Francis ist der beste Scheidungsanwalt der Stadt. Damit er einen Mandanten, der
            anonym bleiben möchte, überhaupt in Betracht zieht, muss Darryl ziemlich dick aufgetragen
            haben.
         

         »In Ordnung. Was ist mit Annullierungen?«

         »Da bekomme ich die gleichen Ergebnisse wie Sie«, sagt er. »Leider.«

         Ich seufze. Ich habe selbst Jura studiert, und auch wenn ich sicherlich kein Spezialist
            in Familienrecht bin, weiß ich genug. Wir müssten überzeugende Argumente vorbringen …
            Das Schlimmste daran: Der Fall wäre damit öffentlich.
         

         Und abgrundtief peinlich.

         »Was noch?«

         Darryl tippt mit seinem Stift gegen sein Notizbuch und setzt einen spekulativen Blick
            auf. »Sollen wir Schritte zum Schutz Ihres Vermögens unternehmen?«
         

         Ich lasse die Schultern kreisen, versuche, meine Verspannungen zu lösen. Natürlich
            sollte ich das tun. Wenn meine Familie davon erfährt – davon, dass ich eine Connovan
            ohne wasserdichten Ehevertrag geheiratet habe –, werde ich mich nie wieder in Oak
            Hill blicken lassen können. Das Wort »hässlich« ist nicht stark genug, um zu beschreiben,
            wie schlimm diese Sache ausgehen könnte.
         

         »Ja«, sage ich. »Vereinbaren Sie für morgen ein gemeinsames Treffen mit meinem Anwalt
            und dem Buchhalter.«
         

         »Mache ich.« Darryl kritzelt etwas in sein Notizbuch, macht aber keine Anstalten zu
            gehen. »Sie haben um zwei Uhr ein Meeting mit den neuen Entwicklern.«
         

         Ich nicke. »Bestellen Sie den Wagen ab. Ich gehe lieber zu Fuß.« Vielleicht hilft
            die frische Luft gegen die Kopfschmerzen, die der Schlafmangel hervorgerufen hat und
            die sich hartnäckig weigern zu verschwinden.
         

         »Erledigt«, sagt er. »Und heute Abend ist das Charity-Dinner. Hingehen oder absagen?«

         »Hingehen. Ich muss den Schein wahren. Außerdem möchte ich, dass Sie die Medien im
            Auge behalten, auch die in Nevada.« Heiratsurkunden sind öffentlich zugänglich. Ich
            habe den leisen Verdacht, dass es Leute gibt, die ihre Zeit damit verbringen, die
            News in Nevada zu durchforsten, auf der Suche nach Promi-Hochzeiten in Las Vegas,
            die sie auf den Klatschseiten verbreiten können. Aber wenn wir Glück haben, entdeckt
            niemand unsere Namen. Wir sind eigentlich nur für einen kleinen Teil der Öffentlichkeit
            von Interesse, und zwar wahrscheinlich für diejenigen, die lieber Wirtschaftsnachrichten
            als Boulevardblätter lesen.
         

         »Erledigt«, sagt Darryl erneut und erhebt sich, bleibt dann aber hinter dem Stuhl
            stehen und mustert mich eingehend. Ich muss echt beschissen aussehen. Die Nacht in
            Las Vegas und kein Schlaf seitdem.
         

         »Was?«

         »Nichts«, sagt er, aber seine Augen funkeln belustigt. »Ich frage mich nur, ob ich
            Ihnen zur Hochzeit gratulieren soll.«
         

         »Raus hier«, sage ich.

         Darryls Grinsen wird breiter, dann verlässt er mein Büro, wobei die Absätze seiner
            Loafer laut über den Parkettboden klappern.
         

         Es ist also genauso schlimm, wie ich befürchtet habe. Sowohl eine Annullierung als
            auch eine Scheidung bergen das Risiko, zu einem öffentlichen Spektakel zu werden.
            Ganz zu schweigen davon, dass Connie diejenige war, die mitten in der Nacht eine Heirat
            in Las Vegas vorgeschlagen hat. Hatte sie dabei einen Hintergedanken? Vielleicht hatte
            sie bei der Idee Unterstützung von ihrer Familie. Vielleicht steckt ihr ältester Bruder,
            Alec Connovan, hinter alldem. Soweit ich gehört habe, ist der neue CEO von Contron
            ein rücksichtsloser, berechnender Mann.
         

         Ein Teil von mir glaubt nicht, dass Connie zu so etwas fähig wäre. Der andere Teil
            weiß, wie dumm dieser Gedanke ist.
         

         Kurze Zeit später verlasse ich das Büro. Es gibt viel zu tun, aber ich brauche die
            frische Luft und den langen Spaziergang zu meinem Meeting in Uptown. Im Aufzug ist
            es stickig und unten bewege ich mich zügig durch die Lobby. Dann trete ich in die
            Nachmittagssonne und das Treiben New Yorks hinaus, umgeben von den Geräuschen einer
            geschäftigen Metropole. Ein gelbes Taxi hupt, um noch über die Ampel zu kommen, bevor
            sie rot wird, mitten auf dem Gehweg steht ein Tourist mit einem Stadtplan vor der
            Nase und eine Frau im Hosenanzug spricht lautstark in ihr Handy.
         

         Ich liebe alles daran.

         Ich vergrabe die Hände in den Hosentaschen und gehe los, aber schon nach ein paar
            Metern kommt jemand von einem Hotdog-Stand auf mich zugestürzt. Es ist eine Frau,
            deren rotbraunes Haar halb von einer Yankees-Kappe verdeckt ist. Sie trägt Sneakers
            und einen Mantel, der zu warm für dieses Frühlingswetter wirkt.
         

         »Gabriel«, sagt sie.

         Ich starre sie eine Weile lang an. »Connie?«

         »Pssst!«

         »Was zur Hölle machst du hier?«

         »Wir müssen reden«, sagt sie und treibt mich mit einer Geste zum Weitergehen an.

         »Hast du vor meinem Büro auf mich gewartet?«

         »Vielleicht. Das ist jetzt nicht wichtig.«

         Trotz des ganzen Schlamassels muss ich grinsen. »Du hättest einfach anrufen können.
            Ich habe dir meine Visitenkarte nicht gegeben, damit du sie dir einrahmst. Benutze
            sie.«
         

         »Da steht nur deine E-Mail-Adresse drauf und die Telefonnummer deines Assistenten«,
            erwidert sie und zieht sich die Kappe tiefer ins Gesicht. »Ich werde in dieser Angelegenheit
            nicht Thompson Enterprises kontaktieren. Sie ist zu heikel.«
         

         »Du hättest einen Trenchcoat anziehen sollen«, sage ich. »Und dir eine Zeitung vor
            das Gesicht halten.«
         

         »Bitte«, sagt sie. »Das ist was für Amateure.«

         »Du verkleidest dich gern, oder?«, frage ich und betrachte ihre Make-up-freie, blasse
            Haut. Sie sieht ganz und gar nicht aus wie die herausgeputzte, kultivierte Version
            der Connie, die ich seit Jahren kenne.
         

         Sie ignoriert mich. »Komm schon. Lass uns schneller gehen. Ich will raus aus dem Geschäftsviertel.«

         »Das wären dann noch … siebzehn Blocks.«

         »Dann eben zumindest weg von deinem Büro.« Sie sieht mich aus dem Augenwinkel an.
            Eine rotbraune Haarsträhne hat sich unter dem Schirm ihrer Cap verfangen und bildet
            eine kleine Schlaufe. »Ich brauche eine Kopie der Heiratsurkunde.«
         

         »Ich hatte noch keine Zeit, sie dir zu schicken.«

         »Es ist über vierundzwanzig Stunden her, seit wir darüber geredet haben. In Vegas.«

         Ja, und es waren die anstrengendsten vierundzwanzig Stunden meines Lebens. Das sage
            ich aber nicht. Stattdessen lächele ich sie an. »Wenn ich es nicht besser wüsste,
            würde ich denken, du versuchst, mich loszuwerden.«
         

         Sie verdreht die Augen. »Kannst du bitte mal ernst bleiben?«

         »Ich maile sie dir heute Nachmittag.«

         »Gut«, sagt sie mit einer tatkräftigen Geschäftsmäßigkeit im Tonfall, die nicht zu
            dem genervten Ausdruck in ihren Augen passt. »Aber ich habe mich über Annullierungen
            informiert –«
         

         »Ich mich auch.«

         »Und ich habe heute Morgen mit einem Experten aus Nevada gesprochen –«

         »Ich auch.«

         »Großartig«, sagt sie mit säuerlichem Unterton. »Dann weißt du also das Gleiche wie
            ich.«
         

         »Kommt drauf an. Was hast du rausgefunden?«

         Wir bleiben an einer roten Ampel stehen und lassen den Verkehr an uns vorbeirauschen.
            Sie dreht sich zu mir um und verschränkt die Arme vor der Brust. Der dicke Mantel
            verdeckt ihre Figur vollständig. Gut so, denke ich. In Kleidern ist sie gefährlicher.
         

         »Ich weiß«, sagt sie, »dass Annullierungen nicht so einfach sind. Wir müssen den Nachweis
            erbringen, dass die Ehe anfechtbar ist und niemals hätte geschlossen werden dürfen.«
         

         »Ja. Wir sind nicht blutsverwandt. Keiner von uns ist minderjährig.« Ich sehe auf
            sie hinunter und ziehe eine Augenbraue hoch. »Und ich gehe davon aus, dass du nicht
            bereits verheiratet bist?«
         

         »Natürlich nicht.«

         »Na ja, ich muss sichergehen«, sage ich. »Vielleicht ziehst du diese Vegas-Nummer
            ja öfter ab.«
         

         Sie kneift die Augen zusammen, und in ihrem Blick zeichnet sich die Verärgerung ab,
            die ich so gerne hervorrufe. Sie ist stolz darauf, sich komplett unter Kontrolle zu
            haben. Ich habe es immer wieder gesehen, in der Schule, an der Uni, bei Veranstaltungen.
            Sie will immer alles richtig machen. Sie ist das typische brave Mädchen.
         

         Aber sie ist ein braves Mädchen mit Zähnen und ich stand schon immer darauf, sie zum
            Beißen zu bringen.
         

         »Ich hätte so etwas Hirnloses nie gemacht«, sagt sie, »wenn du es nicht vorgeschlagen
            hättest.«
         

         Die Ampel wird grün und wir gehen weiter nebeneinander die Fifth Avenue entlang. Ich
            im Anzug und sie in einer Verkleidung, die viel zu auffällig ist, mit diesem dicken
            Wintermantel an einem der wärmsten Frühlingstage.
         

         »Wenn ich es nicht vorgeschlagen hätte?«, frage ich. »Du wolltest heiraten.«

         »Hör auf.«

         »Aber es stimmt.«

         Fassungsloses Schweigen neben mir. »Ja, ich habe den Witz zuerst gemacht«, gibt sie
            dann zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich daran erinnerst.«
         

         In meiner Brust flammt Verärgerung auf. »Ich erinnere mich an alles.«

         Das ist natürlich ein totaler Bluff. Ich habe keine Ahnung, wie wir nach unserer Hochzeit
            aus der Bar zurück ins Hotel gekommen sind. Ich erinnere mich nicht daran, wie ich
            auf der Couch eingeschlafen bin. Aber ich weiß noch verdammt gut, wie ich im Morgengrauen
            aufgewacht bin, mit einem trockenen Mund, der sich anfühlte, als wäre er mit Watte
            ausgestopft, und mit einem panischen Gefühl im Kopf.
         

         Sie hat im Bett geschlafen, sich auf der Seite zusammengerollt. Ihr Gesicht mit den
            kleinen Sommersprossen auf der Nase war komplett entspannt. Ich habe sie viermal gezählt
            in dem Versuch, mich zu beruhigen, bevor ich schließlich kalt duschen ging.
         

         »Dann weißt du ja auch noch, dass du eine ganze Liste mit Argumenten hattest, die
            für eine Heirat sprechen«, sagt sie. Ihre Stimme klingt jetzt hitzig.
         

         Ja, und ich habe gehofft, sie würde sich nicht daran erinnern. »Nun, unsere Annullierungsoptionen
            stehen schlecht«, sage ich barsch.
         

         »Bleibt uns noch Betrug.« Der Blick, den sie mir zuwirft, ist voller Misstrauen und
            so echt, dass ich sofort weiß: Sie hat diese Heirat nicht geplant. Es war kein abgekartetes
            Connovan-Spiel.
         

         Ich stoße den Atem aus, von dem ich gar nicht gemerkt habe, dass ich ihn angehalten
            habe. »Ja, aber Betrug ist so gut wie unmöglich zu beweisen.«
         

         »So gut wie unmöglich heißt nicht unmöglich.«

         »Wenn du versuchen solltest, unsere Ehe für ungültig zu erklären, indem du behauptest,
            dass ich dich belogen und in die Irre geführt habe«, sage ich mit härterer Stimme,
            »werde ich dich in jeder Hinsicht bekämpfen. Es wird öffentlich werden.«
         

         Ihr stockt der Atem. »Meinetwegen. Dann kein Betrug.«

         »Kein Betrug.«

         »Also haben wir nur eine einzige Möglichkeit«, sagt sie. »Eine Annullierung aufgrund
            von ›Unzurechnungsfähigkeit‹.«
         

         »Ja. Auch nicht gerade toll.«

         Sie klingt nachdenklich. »Ich weiß nicht. Ich habe den ganzen Morgen über Präzedenzfälle
            gelesen. Das kommt schon vor.«
         

         »Wenn überhaupt, hätten wir vor dem Schlafengehen einen Alkoholtest machen müssen,
            um überhaupt eine Chance zu haben, das als Verteidigung zu nutzen.«
         

         »Wir waren betrunken. Uns haben sicher irgendwelche Leute gesehen«, sagt sie, streckt
            eine Hand aus und beginnt aufzuzählen. »Kameras in der Lobby vom Bellagio. Kameras
            in der Bar. Kameras vor der Kapelle. Der Barkeeper, der an dem Abend gearbeitet hat.
            Wir könnten solide Beweise zusammentragen. Jemanden nach Vegas schicken und ihn bitten,
            sich ein wenig umzusehen.«
         

         »Ja«, sage ich. »Aber ich dachte, du wolltest das Ganze geheim halten.«

         »Will ich auch«, zischt sie. »Natürlich. Aber hast du eine bessere Idee?«

         Ich grinse sie schief an. »Bis dass der Tod uns scheidet, Prinzessin?«

         »Gott, du bist so ätzend.«

         »Vielleicht«, entgegne ich. »Aber du wirst mich brauchen, wenn du das durchziehen
            willst. Du willst ja schließlich, dass ich unterschreibe, oder nicht?«
         

         Sie bleibt mitten auf dem überfüllten New Yorker Gehweg stehen und starrt mich mit
            finsterem Blick an. »Das wirst du nicht tun.«
         

         »Was tue ich nicht?«, frage ich.

         Sie zeigt mit dem Finger auf mich. »Erpressung. Ging es dir darum? Etwas gegen mich
            in der Hand zu haben?«
         

         Ich streiche mir einen nicht vorhandenen Fussel von der Schulter. »Du bist paranoid.
            Da solltest du mal mit jemandem drüber sprechen.«
         

         »Ich weiß einfach, wie Thompson Enterprises funktioniert«, sagt sie. »Wie du funktionierst.«
         

         »Ja, du hast recht. Du bist die vierte Geschäftsrivalin, die ich heimlich geheiratet
            und erpresst habe. Zumindest dieses Jahr.«
         

         »Gabriel.« Sie spricht meinen Namen aus wie einen Fluch.

         Ich nicke. »So heiße ich.«

         »Kannst du bitte mal ernst bleiben«, sagt sie wieder und dann zieht sie mich weiter.
            Ihr Kopf passt genau unter mein Kinn. Wirklich der perfekte Größenunterschied. Perfekt
            in so vielerlei Hinsicht. Perfekt für so viele … Dinge.
         

         Einundzwanzig Sommersprossen. So viele habe ich gezählt.

         »Ich bin ernst«, sage ich. »Wir können auf mangelnde Zurechnungsfähigkeit plädieren.
            Wir müssen es sehr überzeugend machen, aber ich bin sicher, dass wir dazu in der Lage
            sind. Wir können unseren Fall gemeinsam vor einem Richter in Nevada vortragen. Aber«,
            sage ich und fasse sie am Ellbogen, um sie näher zu mir zu ziehen, »glaubst du wirklich,
            dass das ein Geheimnis bleiben wird?«
         

         »Es muss«, sagt sie nachdrücklich.

         »Falls du bereit bist, einen Beamten zu bestechen …«

         »Es muss«, wiederholt sie und zieht ihren Ellbogen an den Körper. Ich lasse ihn los.
            »Das darf nicht rauskommen. Es geht einfach nicht.«
         

         »Ich weiß«, sage ich bitter. »Glaub mir.«

         »Dann fange ich an, an einem Annullierungsverfahren zu arbeiten. Wir werden es gemeinsam
            prüfen, wenn es fertig ist.«
         

         »Gut.«

         »Toll.«

         Ihre Wangen sind vom Spaziergang gerötet und zweifellos auch davon, dass ihr in diesem
            lächerlichen Mantel viel zu warm ist. Misstrauen funkelt in ihren Augen.
         

         Ich schaue sie mit dem neutralsten Gesichtsausdruck an, den ich zustande bekomme.
            Sie zu provozieren liegt in meiner Natur. Es ist einfacher denn je, wenn ich weiß,
            dass sie denkt, ich hätte das absichtlich getan.
         

         »Behalte es für dich«, warnt sie mich.

         »Das tue ich, wenn du es auch tust.«

         »Ich werde das mit ins Grab nehmen.« Sie tritt an den Bordstein heran und hebt einen
            Arm, um ein Taxi herbeizuwinken. »Ich melde mich wieder bei dir, wenn das mit der
            Annullierung fertig ist.«
         

         Es macht mich wütend, dass sie glaubt, sie könne das allein regeln. Als ob ich in
            den letzten vierundzwanzig Stunden nicht nach Möglichkeiten gesucht hätte.
         

         »Ich freue mich darauf, deine Arbeit zu sehen«, sage ich sarkastisch und stecke die
            Hände in die Taschen. »Alles, was schlechter als eine Eins ist, ist automatisch ein
            Nicht-bestanden. Wie im Studium.«
         

         Ein Taxi kommt neben uns zum Stehen und Connie öffnet die Tür. Sie wirft mir einen
            letzten vernichtenden Blick zu. »Auf Wiedersehen, Thompson.«
         

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Genieß die Flitterwochen, Prinzessin.«

         Sie steigt in den Wagen, ohne etwas zu erwidern oder mich auch nur noch einmal anzusehen.
            Das Taxi fährt davon, und ich gehe weiter, in dem Wissen, dass ich viel zu früh zu
            meinem Meeting kommen werde.
         

         Gleichzeitig habe ich das Gefühl, dass ich für alles andere viel zu spät dran bin.

      

   
      
         
            Kapitel 4
            

            Connie

         

         Ich sitze kerzengerade an meinem Schreibtisch. Die Sonnenstrahlen, die durch das Bürofenster
            fallen, werden von der glänzenden Glasoberfläche reflektiert. Aber das schöne Frühlingswetter
            schafft es nicht, die Stimmung des Mannes zu heben, der vor mir auf und ab geht. Alecs
            Wut strahlt von ihm aus wie Hitze von einer brennenden Fackel.
         

         Mein ältester Bruder ist seit zwei Jahren der CEO von Contron. Er untersteht dem Vorstand,
            und der Vorstand untersteht unserem Vater, und keiner von ihnen duldet Versagen.
         

         Ich räuspere mich. »Thompson Enterprises ist groß im Solarsektor. Sie könnten die
            Informationen von einer ihrer Tochtergesellschaften erhalten haben. Mitarbeiterinnen
            und Mitarbeiter aus demselben Sektor reden miteinander.«
         

         Alec bleibt vor meinem Schreibtisch stehen. Die müden Falten um seine Augen und die
            Anspannung lassen ihn älter aussehen, als er mit seinen knapp vierzig Jahren ist.
            »Jeder bei V Solar Tech hat einen Geheimhaltungsvertrag unterschrieben.«
         

         »Dann hat ihn jemand gebrochen«, sage ich ruhig. »Lass John oder irgendjemanden aus
            der Rechtsabteilung Nachforschungen anstellen.«
         

         Alec nickt und fährt sich mit der Hand übers Kinn. »Natürlich mache ich das. Aber
            es ist zu spät. Thompson wird versuchen, sämtliche Investitionen, die wir jetzt im
            erneuerbaren Sektor tätigen, zu verhindern.«
         

         »Irgendwann hätten sie es sowieso herausgefunden«, sage ich.

         Mein Bruder wirft mir einen vernichtenden Blick zu. Ich bin es nicht anders gewohnt.
            Er war noch nie ein besonders fröhlicher Mensch, aber seit dem Tod seiner Frau ist
            jede Unbeschwertheit aus ihm gewichen. Er lebt nur noch für Contron und seine beiden
            Kinder.
         

         Ich lasse mich von seinem Blick nicht einschüchtern. Das habe ich im Laufe der Jahre
            gelernt.
         

         »Okay«, sagt er schließlich. »Hat er noch etwas anderes erzählt? Gabriel?«

         Ich sehe auf die Ärmel meiner Seidenbluse hinunter und zupfe sie übertrieben sorgfältig
            zurecht, um dem Blick meines Bruders auszuweichen. »Nichts Wichtiges, obwohl er erwähnte,
            dass einer der Sender versucht hat, auch ihn abzuwerben.«
         

         »Auch ihn?«
         

         »Ja. Ich habe ihm erzählt, dass der mir ebenfalls im Nacken saß. Es war total harmlos.«

         »Harmlos«, wiederholt Alec kalt. Dann seufzt er verärgert. »Wie auch immer. Lass mich
            wissen, wenn dir noch etwas einfällt.«
         

         Ich nicke. »Mache ich. Ich arbeite gerade an dem Projekt mit Hunt Industries und lege
            es dir bis Montag auf den Schreibtisch.«
         

         Alecs Miene ist ausdruckslos. »Gut«, sagt er, und ich spüre einen Stich im Herzen.
            Er erinnert sich noch nicht mal daran, mir vor ein paar Wochen diese Aufgabe gegeben
            zu haben.
         

         »Außerdem habe ich für Dienstag ein Treffen mit unserem vorläufigen Philanthropie-Ausschuss
            angesetzt. Ich habe eine Liste von Kandidaten, die für die CFO-Stelle infrage kommen.
            Möchtest du sie dir ansehen?«
         

         Er wendet sich der geschlossenen Bürotür zu. »Nicht nötig.«

         »Okay«, sage ich. Meine Stimme klingt ruhig, souverän. Sie verrät nichts von der Verärgerung,
            die ich in mir spüre.
         

         Ohne ein weiteres Wort verlässt Alec mein Büro. Ohne Tschüss, Gutes Gelingen oder Hast du Lust, mit mir Mittag zu essen? Nicht, dass ich nach all den Jahren irgendetwas davon erwartet hätte.
         

         Ich warte, bis er wieder in sein gigantisches Büro am anderen Ende der Etage zurückgekehrt
            ist, bevor ich den Kopf auf meine Arme sinken lasse.
         

         Atmen, Connie. Tief ein und aus.

         Die Panik lässt langsam nach.

         Ich musste ihm von meinem Gespräch mit Gabriel erzählen. Die Tatsache, dass Thompson
            von unserer Investition in den Solarsektor wusste, war eine wichtige Information.
            Aber was er – ganz zu schweigen von meinem Vater – sagen würde, wenn er wüsste, was
            Gabriel und ich nach genau diesem Gespräch getan haben …
         

         Daran kann ich nicht mal denken.

         Ich habe so hart gearbeitet, um hier zu sein. Jahrelang nur Einsen. Ein Jurastudium
            und schlaflose Nächte. Ein Praktikum in unserer Rechtsabteilung, bei dem mein Vorgesetzter
            die Anweisung von meinem Vater hatte, mich härter zu behandeln als alle anderen.
         

         Alles, um endlich in meiner jetzigen Position bei Contron zu sein. Ich möchte eine
            Ressource für die Familie sein. Jemand, der helfen kann, und nicht jemand, der beschützt
            werden muss.
         

         Oder jemand, der es vermasselt.

         Gabriel zu heiraten, hat alles gefährdet.

         Es klopft und Zahra öffnet die Tür. Ihre Haare sind zu einem kurzen schwarzen Bob
            geschnitten. Sie hat ihren Laptop unter dem Arm und ihr Blick ist besorgt. »Wie lief
            es?«
         

         Ich seufze. »Kommen Sie rein.«

         Meine Assistentin ist der Knaller.

         In meinem ersten Monat im Unternehmen hatten wir unsere Schwierigkeiten miteinander.
            Sie wollte keine Chefin, die den Job aufgrund von Vetternwirtschaft bekommen hatte,
            und ich keine Assistentin, die Gossip am Wasserspender über mich verbreitete.
         

         Im zweiten Monat unserer Zusammenarbeit hatten wir auf einer Konferenz einen vorläufigen
            Waffenstillstand geschlossen. Ihre Strumpfhose war gerissen und ich gab ihr das Ersatzpaar,
            das ich immer in meiner Tasche habe. Dann war der Akku meines Telefons leer und sie
            ließ mich ihr Handy benutzen. Danach tranken wir zusammen ein Glas Wein, begruben
            das Kriegsbeil und sind seitdem ein Team.
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